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Württembergische Perikopenreihe W 

Exegetische Beobachtungen 

8. Sonntag nach Trinitatis: Römer 6,19–23 

Es kann nur einen geben 

 

1. Einleitungsfragen 

Der Römerbrief ist (ggf. abgesehen vom Kolosserbrief) der einzige Brief, mit dem sich Paulus 
nicht an eine Gemeinde wendet, die er selbst gegründet hat und persönlich kennt. Paulus be-
findet sich in Korinth. Er plant, zunächst nach Jerusalem zu reisen und sich danach über Rom 
in den westlichen Mittelmeerraum aufzumachen, um auch dort Gemeinden zu gründen. 
Deshalb stellt er sich den Christen in Rom mit einem langen Brief vor, um mit ihnen in Kontakt 
zu treten. Dabei nimmt er kontroverse Themen früherer Briefe, v.a. des Galaterbriefes, auf 
und behandelt sie ausführlicher und unpolemischer. Die aktuelle Situation in Rom tritt dem-
gegenüber eher zurück – zumal Paulus sich in einer fremden Gemeinde nicht einfach ein-
mischen oder ihr gar Vorschriften machen kann.  

In einem langen Argumentationsbogen von Röm 1 bis Röm 5 hat Paulus dargestellt, wie seine 
Adressaten gerettet werden: Er hat ihnen klargemacht, dass sie Rettung brauchen und dass 
der Versuch, die jüdische Tora zu befolgen, für sie als nichtjüdische Christen kein geeigneter 
Weg dazu ist (Röm 1,18–3,20). Er hat beschrieben, wie Christus sie rettet und was das mit 
Gottes Bund mit Abraham und dessen leiblichen Nachfahren, den Juden, zu tun hat (Röm 
3,21–4,25). Er hat ihr grundlegend neues Verhältnis zu Gott dargestellt (Röm 5,1–21). Nun 
befasst er sich damit, wie sich das in ihrer Lebensgestaltung auswirkt (Röm 6,1–8,39).  

Ihre derzeitige Lebenssituation ist von Kontrasten und Spannungen geprägt: Einerseits gibt es 
in ihrer Biographie einen (bewusst erlebten!) Bruch zwischen „einst“ und „jetzt“. Als Anhänger 
ihrer traditionellen Kulte taumelten sie – wie sie im Nachhinein wissen – dem Zorn Gottes 
blind entgegen. Jetzt hingegen können sie darauf vertrauen, dass Gott sie gerecht spricht, weil 
Christus für sie gestorben ist und für sie eintritt. Andererseits gibt es in ihrem Leben eine 
Spannung von „schon jetzt“ und „noch nicht“: Sie haben bereits den Geist, der sie gerecht 
macht und durch den sie Gottes Willen tun können. Aber sie sind noch immer in „fleischlichen“ 
Körpern, d.h. vielfältigen Beschränkungen, Versuchungen und Zwängen ausgesetzt, die 
verhindern können, dass sie Gottes Willen tun.  

Bereits hier wird klar, dass eine Anwendung des Textes (und wohl generell der Ideen des 
Paulus) auf heutige Hörerinnen und Hörer nicht einfach ist. Hinsichtlich des „Einst / Jetzt“-
Kontrasts gilt: Die Mehrheit der Predigtgemeinde hat in ihrer Biographie keine Bekehrung im 
Sinne eines Bruchs von der ererbten Familienreligion zum Glauben an Christus erlebt; 
Ausnahmen wie z.B. bewusst aus einem säkularen Umfeld zum Christentum Gekommene oder 
konvertierte Muslime mag es natürlich geben. Eher umgekehrt haben sich vielleicht manche 
vom traditionellen Christentum entfremdet. Die Spannung „schon jetzt / noch nicht“ be-
treffend gilt: Nur wenige werden es plausibel finden, dass man ihr leibliches und soziales 
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Leben primär als Einschränkung auffasst, die die Entfaltung ihrer geistlichen Identität hindert. 
Das antike Lebensgefühl, das göttlichen Geist und verwesliche Körper in scharfem Konflikt sah, 
ist von modernen Menschen nicht leicht nachvollziehbar. 

 

2. Erklärung 

Paulus muss „menschlich reden“. Er benutzt einen Vergleich, um deutlich zu machen, was er 
sagen will. Und er markiert selbst, dass dieser Vergleich hinkt. Dies tut er erstens, weil zur 
Beschreibung der Wirklichkeit Gottes alle Vergleiche hinken. Zweitens aber ist der hier 
gewählte Vergleich besonders problematisch, denn es geht um Sklaverei. Die Lutherbibel 
„tarnt“ das, indem etwas altertümelnd von „Dienst“ und „Knecht“ gesprochen wird. Man darf 
aber wohl durchaus damit rechnen, dass es der Predigtgemeinde unangenehm aufstößt – und 
sei es nur unterbewusst. Vielleicht ist es daher gut, es offen anzusprechen und klarzustellen, 
dass das auch für antike Adressaten ein schwieriges Bild war und dass Paulus es deshalb 
explizit als „menschlich“, d.h. eigentlich unangemessen, bezeichnet. 

Der Vergleich des Paulus lebt davon, dass man als Sklave nur einen Herrn haben kann. So kann 
er paradox formulieren: Die Adressaten waren Sklaven der Verfehlung und darum von der 
Gerechtigkeit frei. Nun sind sie Gottes Sklaven und darum von der Verfehlung frei. Drastisch 
kontrastiert er diese beiden Sklavendienste: Im einen taten die Adressaten Arbeit, für die sie 
sich im Nachhinein schämen. (Antike Hörer und Hörerinnen konnten sich darunter sehr 
konkrete Dinge vorstellen: Versklavte Menschen mussten alle Aufträge ihrer Besitzer aus-
führen, auch z.B. erzwungene Sexarbeit.) Der „Lohn“ dafür war der Tod. Jetzt, als Sklaven 
Gottes, arbeiten sie an ihrer Heiligung. Deren Folge ist ewiges Leben (die Lutherbibel übersetzt 
in Röm 6,22 kaum korrekt „Ende“, um jeden Anklang an „Werkgerechtigkeit“ auszuschließen). 

Worauf will Paulus mit diesem problematischen Vergleich hinaus? Es geht ihm darum, dass 
der Kontrast zwischen „einst“ und „jetzt“ die Spannung zwischen „schon jetzt“ und „noch 
nicht“ überwindet. Die Adressaten sind Christen. Sie haben eine neue Identität – wohlgemerkt 
nicht durch eigenen Entschluss oder Bemühen, sondern durch den von Gott geschenkten 
Geist. Diese drückt sich – allen inneren und äusseren Widerständen zum Trotz – in ihrem 
Verhalten aus. Eine Lebensweise, die ihrer Identität nicht angemessen ist, ist für sie 
unmöglich. Es kann für sie nur einen geben: Gott. Dass man gleichzeitig Sünder und Gerechter 
sein könne, wie es später Luther formulierte, ist für Paulus völlig undenkbar. 

Dafür, wie diese Lebensweise aussehen soll, macht Paulus keine detaillierten Vorschriften. Mit 
„Heiligung“ und „Gerechtigkeit“ deutet er nur die Richtung an. In Röm 12 gibt er konkretere 
Beispiele. Die Erfüllung der Tora (nicht die Beachtung ihrer einzelnen Gebote – die ist nur für 
jüdische Menschen angemessen) und das Beispiel Jesu werden als Richtlinien genannt. Aber 
auch dort vermeidet Paulus Einzelvorschriften. „Heiligung“ und „Gerechtigkeit“ sind Leben im 
Geist, nicht das Einhalten von moralischen Regeln. 

 

3. Wirkungsgeschichte 

Einer der eindrucksvollsten Versuche, die Ausführungen des Paulus zu systematisieren und 
weiterzudenken, stammt von Johannes Calvin. Er geht den Gedanken des Paulus in seinem 
Kommentar zum Römerbrief (1540) intensiv nach (Calvin, Der Brief an die Römer, 300–333) 
und macht sie zur Grundlage seiner eigenen Darstellung in der Institutio (Erstfassung 1536, 
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später mehrfach überarbeitet). Calvin unterscheidet Rechtfertigung (iustificatio) und 
Heiligung (sanctificatio) und bezieht sie zugleich untrennbar aufeinander. Unter Recht-
fertigung versteht er ein Beziehungsgeschehen: Gott spricht uns, indem er von unseren Taten 
absieht, aus Gnade gerecht, er versöhnt sich mit uns und nimmt uns in Christus als Kinder an. 
Dieses Angenommensein durch Gott gibt es aber nie ohne die Gabe des Geistes, die uns 
gerecht macht, d.h. in einen realen Veränderungsprozess hineinnimmt. Dieser hat für Calvin 
zwei Seiten. Einerseits die „Tötung“ (mortificatio) des „alten Menschen“. Das klingt nach 
unangenehm strengen Bußübungen – und hatte im Calvinismus auch dunkle Seiten. Gemeint 
ist aber der durchaus auf Paulus (Röm 8,12f.) zurückgehende Gedanke, dass man Fehler, 
schlechte Gewohnheiten oder ein schädigendes Umfeld bewusst und aktiv hinter sich lässt. 
Denn dadurch schafft man Raum für „Lebendigwerdung“ (vivificatio): die Gestaltung und 
Übung eines wahrhaft lebendigen, von Gottes Geist belebten und daher unserer wahren 
Bestimmung entsprechenden Lebens. In einem wundervollen Bild macht Calvin klar, dass 
dieser Veränderungsprozess nicht angsterfüllt und verkrampft ist: Nicht wie Sklaven, die Angst 
haben, ob der Herr ihre Arbeit gut findet, stehen wir vor Gott, sondern wie Kinder, die ihrem 
Vater stolz und voller Vertrauen zeigen, was sie geschafft haben, auch wenn es noch nicht 
fertig ist (Calvin, Institutio III,19,5). 

 

4. Grundaussagen 

Gott schenkt den Glaubenden in Christus eine neue Identität. Diese ist Grundlage für eine 
Lebensweise. Im angemessenen Verhalten drückt sich die neue Identität aus. Dieses 
angemessene Verhalten ist nicht die Befolgung von Vorschriften, sondern ein lebenslanger 
Prozess. 
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